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"Zeitgestalten" – Phänomenologie der Veränderung 
 

Auch wenn über die Entwicklung der Architektur unterschiedliche Auffassungen bestehen 

mögen, Einigkeit dürfte darin herrschen, dass sich in ihr gravierende Veränderungen vollzogen 

haben. Doch welcher Art diese sind und ob darin eine Tendenz erkennbar ist, die sich im Sinne 

einer Typologie der Veränderung beschreiben lässt, wurde bis dato nicht systematisch unter-

sucht. Vielleicht liegt darin einer der Gründe, warum auch Fachleute ihre Meinungsverschieden-

heiten, über den Wert und Unwert der Architekturentwicklung vielfach emotional austragen. 

Jedenfalls scheinen objektive Kriterien und eine gemeinsame Terminologie für eine sachliche 

Darstellung und Diskussion darüber zu fehlen. 

 

Der erste Versuch eine Art Chronologie im Wandel des Erscheinungsbildes unserer Umwelt 

aufzuzeigen, war keine wissenschaftliche Arbeit, sondern ein Kinderbuch des Schweizer Künst-

lers Jörg Müller. Es erschien 1973 als Bildermappe unter dem Titel "Alle Jahre wieder saust der 

Presslufthammer nieder" oder "Die Veränderung der Landschaft" 1. Der Autor wollte damit 

Kindern in sieben Farbbildern vor Augen führen, was im Laufe von wenigen Jahren mit einem 

Stück Landschaft geschehen kann und geschieht. In der Bildergeschichte ist immer der gleiche 

Landschaftsausschnitt zu sehen. Sie beginnt am 6.Mai 1953 und endet am 3.Oktober 1972 und 

zeigt in stetiger Progression Veränderungen der Landschaft auf, durch die für Kinder immer 

weniger Spiel- und Lebensraum zur Verfügung steht, um sich schließlich auf eine Art regle-

mentiertes Reservat zu beschränken. 

 

Was bei oberflächlicher Betrachtung der Bildergeschichte wie die Idylle eines einsam in der 

Landschaft stehenden Einfamilienhauses im Laufe der Jahreszeiten anmutet, entpuppt sich bei 

genauerem Hinschauen als dramatisches Geschehen in Form sukzessiver baulicher Verände-

rungen. In kleinen, zunächst unauffälligen Schritten steuert die Bildergeschichte auf den Abriss 

des idyllischen Häuschens hin, um der Trassenführung einer die Landschaft durchpflügenden 

                                                 
1 Jörg Müller 
  Alle Jahre wieder saust der Presslufthammer nieder oder Die Veränderung der Landschaft,  
  Verlag Sauerländer, 1973. 
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Autobahn zu weichen. Auf dem letzten Bild bieten sich neben einem nicht betretbaren Rasen-

dreieck nur noch ein betonierter Sandkasten und eine Betonröhre als Spielmöglichkeiten für 

Kinder an. Als Resümee eine wahrlich unerfreuliche Geschichte, die sich täglich in ähnlicher 

Weise vor unseren Augen abspielt.  

 

 
         Mittwoch, 6.Mai 1953 

 
         Donnerstag, 16.August 1956 

 
         Freitag, 20.November 1959 
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         Samstag, 19.Januar 1963 

 
         Sonntag, 17.April 1966 

 
         Montag, 14.Juli 1969 

 
         Dienstag, 3.Oktober 1972  



Als logische Ergänzung zu dieser Chronologie der Veränderung einer Landschaft folgte 1976 

von den Autoren Jörg Müller und Heinz Ledergerber die Bildgeschichte "Hier fällt ein Haus, 

dort steht ein Kran und ewig droht der Baggerzahn" oder "Die Veränderung der Stadt" 2. Darin 

wird in acht Bildern dokumentiert, wie sich vom gleichen Standpunkt aus betrachtet über einen 

Zeitraum von etwa zwanzig Jahren das Erscheinungsbild eines Stadtteils ändert. Durch bloßes 

Aufzeigen des augenscheinlichen Sachverhalts wird auf die sukzessiven zum Teil sehr subtilen 

Veränderungen aufmerksam gemacht, welche, über Jahre gesehen, zu einem völlig anderen 

städtischen Lebensraum führen, in dem die Bewohner als Maßstab zusehends an Bedeutung 

verlieren. 

 

Zur Arbeitsweise der Autoren sei angemerkt: Um die Veränderungen der Stadt möglichst 

umfassend darstellen zu können, gingen sie von einem gerafft-vielseitigen Stadtbild aus. Sie 

fügten aus Altstadt, Neustadt, Schrebergarten, Hof, Bach usw. eine einzige Stadtansicht 

zusammen, für das sie eine umfangreiche Dokumentation zusammenstellten. So hatten sie z.B. 

in Frankfurt, Hannover, Zürich, Biel und anderen Städten etwa 800 Diapositive angefertigt, in 

Stadtarchiven, Zeitschriften, Jahrbüchern, Fotobänden u.a.m. Zeitgenössisches gesammelt, um 

den in der Bildermappe abgedeckten Zeitraum von rund 20 Jahren möglichst lückenlos und 

genau zu dokumentieren. Die Erhebungen der Autoren bezogen sich nicht nur auf die Entwick-

lung architektonischer Erscheinungsbilder. Auch Veränderungen in Mode, Design und Fahr-

zeugbau sowie technische Fortschritte, die sich in diesem Zeitraum abgespielt haben, wurden 

neben vielen erzählerischen Details in die Bilddokumentation eingearbeitet, um damit Geschich-

ten und personengebundene Abläufe in den Bildern zu vermitteln. Daraus ergeben sich Identifi-

kationsmöglichkeiten, die nicht nur Situationen aufzeigen und Erklärungen geben, sondern den 

aufmerksamen Betrachter beständig ermuntern, genauer hinzuschauen, um Neues zu entdecken 

und sich die „Zeitgestalt“ der Ereignisse vor Augen zu führen. Trotz ihrer künstlerischen Um-

setzung muss auch ein Kritiker, der in diesem Werk „nur ein Kinderbuch“ sieht, anerkennen, 

dass hier scharfe Beobachter am Werk waren und ein methodischer Ansatz einer Bilddokumen-

tation vorliegt, der bis dato seinesgleichen sucht. 

 

Folgende Zitate aus dem kurzen Einführungstext der Autoren machen deutlich, dass bereits 

Mitte der Siebzigerjahre ein extremes Unbehagen bestand, was die Gestaltqualitäten der damals 

als modern geltenden Architektur betraf:“….Deutschlands Innenminister Maihofer erklärte, dass 

                                                 
2 Jörg Müller, Heinz Ledergerber, 
  Hier fällt ein Haus, dort steht ein Kran und ewig droht der Baggerzahn oder Die Veränderung der Stadt, 
  Verlag Sauerländer. 1976. 
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die Bagger in den vergangenen 30 Jahren mehr als die Bomben des letzten Krieges zerstört 

hätten…“ und „… Schweizer Stadtbilder, sagt der Zürcher Professor Knoepfli, seien nicht durch 

Bomben zerstört worden, sondern durch «kalte Feuergarben des Wirtschaftswunders». Situatio-

nen, die allerorts übertragbar sind…".  

 

 
         Mittwoch, 6.Mai 1953 

 
         Donnerstag, 16.August 1959 

 
         Freitag, 20.November 1959 
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         Samstag, 19.Januar 1963 

 
         Sonntag, 17.April 1966 

 
         Montag, 14.Juli 1969 

 
         Dienstag, 3.Oktober 1972 



 
         Mittwoch, 7.Januar 1976 
 
 
 
So beeindruckend die Bildermappen auch sein mögen, die vergleichende Betrachtung sowie die 

daraus resultierenden Einsichten, Erkenntnisse und Urteile bleiben dem Betrachter selbst 

überlassen, wenngleich die Art der Bildpräsentation und die angeführten Zitate erkennen lassen, 

welchen Wert die Autoren der dokumentierten Entwicklung beimessen. Von daher erscheint die 

Irritation Jörg Müller’s verständlich, dem nach Erscheinen seines ersten Werkes von einem 

Universitätsprofessor Beifall bekundet wurde, indem er seinen staunenden Studenten diese 

Bilderfolge als Muster guter Landschaftsplanung vorstellte.  

 

Die Idee, durch eine Bildfolge Einblicke in die „Zeitgestalt“ eines Straßenraumes zu vermitteln, 

wurde auch von Heinz-Joachim Draeger aufgegriffen und in seinem Bildband „Die Torstrasse – 

Häuser erzählen Geschichte“ 3 in modifizierter Form umgesetzt, um Kindern den Wandel des 

Erscheinungsbildes einer fiktiven Straße einer Stadt über den Zeitraum von 1276 – 1977 vor 

Augen zu führen. Auch wenn dieses Werk von der grafischen Umsetzung her das Niveau der 

Bildmappen von Müller und Ledergerber nicht erreicht, wird darin doch recht anschaulich die 

Phänomenologie der fortwährenden Veränderung dokumentiert, die sich im Erscheinungsbild 

einer Straße über die Jahrhunderte hinweg abspielen kann. Die Bildergeschichte endet wieder in 

den Siebzigerjahren, diesmal in einem architektonischen Szenarium, das vom Autor als 

„Fußgängerparadies“ bezeichnet wird, wenngleich durch seinen Begleittext, deutlich wird, dass 

er die aufgezeigte Entwicklung trotz positiver Gesichtspunkte insgesamt doch recht kritisch 

sieht.  

 

                                                 
3 Heinz-Joachim Draeger 
  Die Torstrasse – Häuser erzählen Geschichte. 
  Atlantis Verlag. 1977.  
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          Frühgotik  1276     Hochgotik  1376 

     
           Spätgotik  1476                Renaissance  1576 

     
               Barock  1676                                                                        Rokoko  1776 

     
        Gründerzeit  1876            1926 
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                1946            1966 

     
                1976            1977 
 

 

 

Veränderungen sehen lernen 

 

Der methodische Ansatz einer Gegenüberstellung alter und neuer, vom gleichen Standpunkt aus 

aufgenommener Fotos von Landschaften, Gebäuden und Straßenräumen zur Dokumentation der 

Veränderungen architektonischer Erscheinungsbilder wurde erst in jüngerer Zeit aufgegriffen, 

etwa im Bildband „Stadtvergleich – Münchener Ansichten“ 4. Welcher Art diese im Einzelnen 

sind, wird dabei, wie in anderen Publikation 5 / 6 nicht näher erläutert oder in Form einer Bild-

                                                 
4 Richard Bauer, Eva Graf. 
   Stadtvergleich – Münchener Ansichten. 
   Hugendubel 1996. 
  
5  Erika und Irmtraud Hubatschek. 
   Auf den zweiten Blick . Menschen, Höfe und Landschaften im Wandel. 
   Verlag Dr. Hubatschek, 2007.  
   
6  Martina Hellrigl, Miriam Rainer. 
   Innsbruck – Veränderungen im Stadtbild, zur Analyse der historischen Entwicklung. 
   Diplomarbeit, Universität Innsbruck, 2007.  
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analyse herausgearbeitet. Es wird demnach angenommen oder vorausgesetzt, ein Betrachter 

würde die wesentlichen Unterschiede von sich aus wahrnehmen. In der Praxis zeigt sich 

allerdings, dass der für die Wahrnehmung architektonischer Gestaltqualitäten nötige Blick nur 

sehr beschränkt vorhanden ist und zwar nicht nur unter fachlichen Laien. Auch praktizierende 

Architekten können in dieser Hinsicht gravierende Defizite aufweisen. Diese werden beispiels-

weise bei Wettbewerben offenkundig, in denen es um Bauen in Ensembleschutzzonen geht, wo 

Projekte eingereicht und sogar prämiert werden, in denen faktisch nicht auf vorhandene archi-

tektonische Gestaltqualität und Maßstäblichkeit der Umgebung eingegangen wird. Die Gründe 

dafür mögen vielschichtig sein. Einer liegt sicher darin, dass bildnerische Fächer zur Schulung 

des Auges und der zeichnerischen Mitteilungsfähigkeit im Zuge diverser Reformen in Mittel-

schulen und Universitäten sukzessive aus den Lehrplänen entfernt wurden. Als Beispiel dazu: 

die Fächer „Architekturskizzieren“ und „Formenlehre“ – früher Pflichtfächer der Architektur-

ausbildung – scheinen heute im Lehrangebot nicht mehr auf, obwohl sie sich über Jahrzehnte 

zur Schulung von Augenmaß  und zeichnerischen Fähigkeiten sowie des Blicks für architek-

tonische Ausdrucksformen und Gestaltungselemente bewährt hatten. Als Folge bestehen unter 

Architekturstudenten heute massive „…..Handwerkliche Defizite in der Darstellungsfähigkeit, 

mühsames zeichnerisches Gestammel als Folge mangelnder visueller und technischer Ausbil-

dung….“ , wie Professor Herberger resigniert feststellt 7. Diese Aussagen decken sich mit den 

Erfahrungen des Autors, der im Rahmen seiner über fünfunddreißig jährigen Lehrerfahrung die 

kontinuierliche Entwicklung einer Verkümmerung der Fähigkeiten zur Kenntnis nehmen 

musste, was das Erfassen und zeichnerische Nachvollziehen optischer Wesensmerkmale eines 

Bauwerks betrifft. Studenten, die in dieser Hinsicht positive Ergebnisse bringen, stellen 

jedenfalls Ausnahmeerscheinungen dar. Das heißt, der „normale“ Architekturstudent ist de facto 

nicht mehr in der Lage, die charakteristischen „Gesichtszüge“ eines Bauwerkes zu sehen und 

diese zeichnerisch zu vermitteln, ein Lehrziel, das bei identen Übungsaufgaben vor zwanzig 

Jahren von etwa 20 – 30 % der Studierenden erreicht wurde 8.  

    

 
 

 
                                                 
7 Erwin Herzberger. 
   Gestaltungslehre zwischen Konvention und Effizienz. 
   DBZ 5/97, S.93. 
 
8 Jörg Purner 
   Einführung in die Phänomenologie materieller und immaterieller Wirklichkeiten,  
   Institut für   Architekturtheorie und Baugeschichte, Universität Innsbruck, 2006. Lektion 2, S. 40. 
   http://www.uibk.ac.at/baugeschichte/mitarbeiter/purner/lektion2.pdf 
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Methodische Ansätze zur Hervorhebung baulicher Wesensmerkmale und deren 
Veränderungen 
 

Arbeiten, in denen die Entwicklung der architektonischen Gestaltung kritisiert wird, gibt es viele 

(z.B. F

9
F / 

F

10
F

 ). Auch wenn sich ihre Autoren mehr oder weniger um eine sachliche Begründung 

bemühen, ist diesen Publikationen zueigen, dass Versuche einer Sachverhaltsdarstellung und 

daraus resultierende Kritik dahin tendieren, in subjektive Argumentationen und Werturteile 

abzugleiten. 

 

Wie bereits erwähnt, erschöpfen sich Bilddokumentationen über die Erscheinungsbilder von 

Einst und Jetzt bis dato in einer mehr oder weniger kommentarlosen Gegenüberstellung. Es wird 

somit kaum beim Namen genannt oder näher beschrieben, was sich verändert hat. Es bleibt dem 

Betrachter selbst überlassen, worauf er seine Aufmerksamkeit richtet, was er sehen und als 

Wesensmerkmale einer Veränderung feststellen kann. Dabei wäre zur Beurteilung der 

Entwicklung wichtig, nicht nur zu realisieren, dass veränderte Erscheinungsbilder vorliegen, 

sondern was sich „substanziell“ geändert hat, etwa im Aufbau der Baukörper, ihrer Gliederung, 

Plastizität, Formensprache, Proportionen, Dimensionen, in der Gestaltung der baulichen 

Elemente, Fensteröffnungen, Türen, Geschäftsportale, in ihrer Gesamtkonzeption und Detailaus-

führung. 

 

Eine Methode für solche Erhebungen stellt die zeichnerische „Schichtenanalyse“ dar, wie sie 

beispielsweise im Zusammenhang kompositorischer Studien am Bau der alten Pinakothek an der 

Technischen Universität München durchgeführt wurde F

11
F. Dazu werden vom grob umrissenen 

Baukörper bis ins Detail gehend zeichnerische Schichtenbilder angefertigt, um verschiedene 

kompositorische Wesensmerkmale des Bauwerkes hervorgehoben. Mit Hilfe einer eigenen 

Schicht, die dem Schattenwurf der Fassade entspricht und dem Ausmaß ihrer Vor- und Rück-

sprünge widerspiegelt, lässt sich auch ihre Plastizität vermitteln. Durch die Überlagerung der 

                                                 
9  Rolf Keller 
   Bauen als Umweltzerstörung - Alarmbilder einer Un-Architektur der Gegenwart.  
   Artemis Verlag, Zürich. 1973. 
 
10 Herwig Ronacher 
   Architektur und Zeitgeist – Irrwege des Bauens unserer Zeit. Auswege für das neue   Jahrtausend. 
   Johannes Heyn Verlag, 1998. 
 
11 Siehe: Hans Döllgast 1891-1974. 
   Technische Universität München, Bund deutscher Architekten. 
   D.W.Callwey, München, 1987, S.12-13. 
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einzelnen Schichtenbilder kann schließlich ein orthogonales Erscheinungsbild erzielt werden, 

aus dem die Gesamtkomposition des Gebäudes ersichtlich wird. 

 

 
             Leo von Klenze: Alte Pinakothek (1826 – 36), südliche Fassade vor 1945 

 
                            Südliche Fassade 1945 

 
                                                      Schichtenanalyse (links Klenze, rechts Döllgast) 

 
                     Öffnungen 

 
                          Horizontale Gliederung 
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               Vertikale Gliederung 

 
                      Details I 

 
                     Details II 

 
                                             Überlagerung der Analysen 

 

 
            Hans Döllgast, Alte Pinakothek München, Wiederaufbau (1948 – 57), südliche Fassade.  
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Hans Döllgast, Alte Pinakothek; Südfassade ohne Ergänzung des zerstörten Mittelteils, Entwurf 1952. 

 

   
Fassadenanalyse der Alten Pinakothek, links Klenze, rechts Döllgast. 
Seminararbeit am Lehrstuhl für Entwerfen, Raumgestaltung und Sakralbau von Franz Peter, 1976 11. 
 

 

Über eine entsprechend sorgfältig durchgeführte „Schichtenanalyse“ lässt sich somit zeichne-

risch ermitteln und hervorheben, welche Baumasse und Baumassengliederung vorliegt, wie die 

Anordnung der Öffnungen aussieht, welche horizontale und vertikale Gliederung des Baukör-

pers gegeben ist, welche Details vorhanden und wie sie angeordnet sind.  
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Die Methode eignet sich natürlich auch für Objekte bescheidener Ausmaße und geringerer 

Komplexität, etwa zur Erhebung der Gestaltungsmerkmale von Fassadenausschnitten oder ein-

zelnen Bauteilen für Studien zur Beurteilung der Veränderungen, die Erdgeschoßzonen, 

Geschäftsportale, Türen oder Fenster im Laufe der Zeit durchgemacht haben. Wie auch immer 

dabei im Einzelnen die Wesenszüge der Veränderung aussehen mögen, „durchgängig“ ist mit 

hoher Wahrscheinlichkeit, dass sich eine Reduktion der Formensprache abzeichnet, wie es 

Lucius Burckhardt dereinst in seinem Buch „Die Kinder fressen ihre Revolution“ F

12
F karikiert hat 

oder Ironimus (alias Gustav Peichl) in seiner Zeichnung „Sehnsucht“ zum Ausdruck zu bringt. 

 

       Aus Lucius Burckhardt  
                    Die Kinder fressen ihre Revolution 12   

 

  

    

In unseren Tagen hat freilich ein neuer Wesenszug einer markanten Veränderung „Hochkon-

junktur“, der sich in einer Loslösung von horizontal und vertikal gegliederten Ordnungsprinzi-

pien und einer Auflösung der Formen in amorphe Gebilde manifestiert.  

                                                 
12 Lucius Burckhardt 
   Die Kinder fressen ihre Revolution. 
   DuMont Verlag. 1985. 
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Einer vereinfachten Methode der zeichnerischen Analyse bedient sich Janosch Kleineisel in 

seinem umfassenden Werk „Urban Forms“ F

13
F, um die Charakteristik der architektonischen 

Formensprache in verschiedenen Ländern und Epochen aufzuzeigen. Durch Hunderte im 

gleichen Maßstab gehaltener Skizzen orthogonaler Gebäudeansichten, in denen eine bestimmte 

Art der Generalisierung vollzogen wurde, versucht er sich an die kompositorischen Wesens-

merkmale der Fassaden heranzutasten und sie geordnet nach Gebäudekategorien 

gegenüberzustellen. Daraus ergibt sich eine augenscheinliche Vielfalt an Erscheinungsformen, 

in der sich abhängig von regionalen und zeitlichen Bezügen eine Art Typologie der Verände-

rung abzeichnet. In diesem Werk wird auch skizzenhaft die Entwicklung von Stadtstrukturen 

und Stadtsilhouetten dokumentiert und typische Wesenmerkmale ihrer Veränderungen aufge-

zeigt, wie sie sich durch den Wandel sozialerer, technischer, industrieller und wirtschaftlicher 

Bedingungen und Einflüsse ergeben haben. 

 

 
 

 
                                                 
13 Janosch Kleineisel, 
   Urban Forms – The Importance of Societal Patterns and Technology for Urban Development. 
   International Book Production, Stockholm, 1971. 
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Die Anwendung dieser Analysemethoden ist natürlich nicht auf orthogonale Gebäudeansichten 

beschränkt. Sie lässt sich genauso auf perspektive Erscheinungsbilder übertragen, etwa um 

Bildvergleiche zwischen alten und aktuellen Fotografien anzustellen und vom Groben bis ins 

Detail gehend Veränderungen offenzulegen. Kompositorische Betrachtungen können damit auf 

eine sachliche Basis zurückgeführt und dafür verwendet werden, sich zeichnerisch an die 

Charakteristik einzelner Bauwerke oder ganzer Straßenzüge heranzutasten und einen Faktenver-

gleich zwischen Alt und Neu anzustellen. Auf diese Weise kann offen gelegt werden, inwieweit 

ein Neubau in seinem Erscheinungsbild auf die in der Umgebung vorhandenen Wesensmerk-

male eingeht oder nicht. Damit liegt ein Werkzeug vor, mit dem sich im Zusammenhang der 

Diskussionen um eine gelungene oder misslungene Fassadengestaltung eines Neubaus in einer 

Schutzzone objektivieren lässt, ob tatsächlich eine „sensible“, maßstäbliche Lösung vorliegt, in 

die Gestaltungskriterien aus den Nachbargebäuden eingeflossen sind oder ob dies nur von den 

Projektbetreibern und involvierten Fachleuten behauptet wird.   

 

Um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen, damit ist nicht gemeint, dass in einer 

klassizistisch „komponierten“ Umgebung klassizistisch weitergebaut werden soll. Ganz im 

Gegenteil. Es wäre absurd, wenn Architekten unserer Zeit die gegenwärtigen technischen und 

künstlerischen Möglichkeiten nicht anwenden würden, um eine zeitgemäße architektonische 

Formensprache zu entwickeln. Aber durch kompositorische Studien der angrenzenden Bauwer-

ke ist es möglich, Einblicke in den Sachverhalt maßstäblicher und struktureller Merkmale, 

Kriterien und Anmutungskomponenten zu gewinnen, die im Rahmen der Gestaltung von 

Neubauten im historischen Kontext zu berücksichtigen wären. Vielleicht ergibt sich daraus auch 

die architektonische Einsicht, darauf beim Entwurf eines Neubaus in einer Weise eingehen zu 

können, dass sich daraus keine Störung oder Zerstörung der Kontinuität ergibt, wie sie Herwig 

Ronacher in „Architektur und Zeitgeist“ 10 kritisiert, ohne deshalb gleich den gegenwärtigen 

„Zeitgeist“ verleugnen zu müssen.    

 


